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Das ersehnte Gewitter. Von Fr. Th. Fischer.

Es glüht das Land, es lechzet
Die ausgebrannte Au,
Jedwedes Wesen ächzet
Nach einem Tropfen Tau.

0 Himmel, brich! Erschliesse
Dies Blau aus sprödem Stahl,
Nur Regen, Regen giesse
Herab ins schwüle Tal!
Er hört. Im Westen webet
Und spinnt ein grauer Flor;
Er ballt sich, schwillt und schwebet
Als Wolkenberg empor.

Jetzt mit den Feuerzügeln
Fährt auf der jähe Blitz
Und auf den luft'gen Hügeln
Löst er sein Feldgeschütz.
Wild schiesst der Strahl, der grelle,
Aus dichter Wolkenwand,
Rings lodert Geisterhelle,
Der Himmel steht in Brand.
Heut hat man bas geladen,
Es zuckt wie gestern nicht
In fahlen Schwefelfaden
Ein stumm verglühend Licht.

Es kracht. In Ketten wandern
Die dumpfen Donner fort,
Von einer Wacht zur andern
Rollt hin das Schlachtenwort.
Was atmet, rauscht und sauset?
Frischauf? Der Sturmwind naht,
Der Wald erbebt und brauset,
In Wogen geht die Saat.

Schon dampft ein Meer von Würzen
Aus der behauchten Welt,
Und satte Wetter stürzen
Auf das geborstne Feld.

Die drei guten Werke. Erzählung von Alfred Huggenberger.

Tier angebenbe Sräutigam ïartrt fid) im etilen ©ugem
bltd nichts anberes benïen, als baff bet feinem ©ater ettoas
nidjt mebr in Crbnung fein miiffe. Dementfpredjenb toenbet
er nur gan3 befdjeiben unb befdjtoidjtigenb ein: „©ber —
œas fommt (£udjt benn an? 3ebt, mo id) fo eine Reiben«
arbeit gehabt babe! Unb überhaupt — fo ettoas gebt
bod) nidjt!"

Der ©ater fefct fid) toie gefdjlagen auf bie jtfenfterbanf.
„2Ufo bu bätteft im Crnft mit ihr angebänbelt?" feufät er
tonlos.

Sriebli toirft fid) ein toenig in bie ©ruft. „Dem fagt
man nicht blofj angebänbelt — bu bätteft nur ettoas früher
ïommen follen."

©un faltet ber entfette ©ater feine groben ©Serttags=
bänbe xnie jum ®ebet. „Du bift oerloren — ber ganäe
©eeribrunnen ift oerloren, ioenn bie nur einen ©iertelsoier*
Img oon bem Sitten feiner Diplomatie geerbt bat!" Cr
fdjnellt plöblidj auf unb fafct ben Sohn beim ©odärmel.
<,©ette bid), e'b' er bereintommt! 3d) toill bie ganäe Suppe
für bid) ausfreffen!"

£s ift bereits 3U fpät, ber ©etter ©amsbadjer ftebt in
ber offenen Türe. £>bne ©od, bie hembärmet äurüdgeftülpt,
bebt er eber toie ein tatbereiter ©ausfdjmeiber aus, als toie
ein frieblicher ®aftfreunb. Sei feinem Crfdjeinen bat ber

alte ©eeribrunner fofort alte ©Siüensfraft eingebübt. Cr
fibt tiein unb gebucEt ba, toie ein angebunbener Sunb, ber

bie ©eitfdje über fid) furren hört.
Der ©etter beachtet ibn mit feinem Slid. Seine Slugen

bangen fcbarf an bem ettoas oerbafterten hodjäeiter. Crft
nad) einer geraumen 2BeiIe oermag er bie Sprache 31t

getoinnen.

„Seoor idj bereintomme — beoor ich toillfomm fage,

toill ich bas eine toiffen: ©Sillft bu fie ober toillft bu fie

nicht? 3cb bin rabital."
„Cr toill fie!" baud)t ber ©ater, freubige Crregung

beudjetnb; aber feine SIrmenfünbermiene ftimmt nicht 3um

Don ber Stimme.
„Sab' ich bid) gefragt?" berrfcbt ihn ber ®aftfreunb

an. „©lit einem, ber meinen felbbefidjtigen Didtopftoehen
oerfcfjimpfiert, mit fo einem geh' ich mich überhaupt nicht

mehr ab."
©Sie um gut ©Better 3U machen, fügt Samuel Stöbr

feiner erften Sleufeerung gagbaft bei: „Unb fie toill ihn
aud) •"

Der ©amsbacber ift nun bis in bie ©Utte ber Stube

oorgerüdt unb muftert Srriebli, oon oben bis unten.

„Du toäreft auch' alt genug 3um ©eben. ©Sas b e r ba

fagt, ift ©îift."
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Da8 ersetinìe (^e^vitter. vvu Or. và. Oisàer.

Os ^liiàt das Oaud, es leàsst
Oie aus^edramate Vu,
leàeàes Meseu äed^et
lXaoli einem Kopien lan.
O Oimmel, drià! Orsâliesss
Oies LIau ans sprödem LtaOI,
sXur ReZeu, Re^eu Ziesse
Herab ins seRvvüIe Val!
Or Oört. Im besten webet
Oud spinnt sin Iraner Itor;
Or ballt sieb, scbwlllt und sebwebet
VI8 MolbeuberA empor.

let^t mit den OeueriêNAein
Oäbrt auk der fäbe Rlit?
lind aul den luit'Aen Onkeln
Oöst er sein Oeld^esebütsi.

Mild sebiesst der Ztrabl, der Zrelle,
Vus diel ter Molsteuwauö,
RiuZs lodert Oeisterlelle,
Oer Himmel stellt in Brand.
Oleut bat man las Akladen,
Os ziucOt wie gestern niclt
In lallen sebwelelladeu
Oin stumm ver^lülend Oiclt.

Os lraelt. In Oietten wauderu
Oie dumplen Oonner tort,
Von einer Maebt isur andern
Rollt lin das Lellaeltenvvort.
Mas atmet, rauselt und sauset?
Oriselauk? Oer sturmwiud nalt,
Oer Mald erlelt und brauset,
In MoZeu Zelt die Last.

Lclon damplt ein Neer von Mürben
Vus der lelauelten Melt,
lind satte Metter stürben
Vut das Aeborstns Oeld.

Dl6 âl*64 ^44^641 Orxällun^ von Vllred IIuAAenlerAer.

Der angehende Bräutigam kann sich im ersten Augen-
blick nichts anderes denken, als daß bei seinem Vater etwas
nicht mehr in Ordnung sein müsse. Dementsprechend wendet
er nur ganz bescheiden und beschwichtigend ein: „Aber —
was kommt Euch denn an? Jetzt, wo ich so eine Heiden-
arbeit gehabt habe! Und überhaupt — so etwas geht
doch nicht!"

Der Vater setzt sich wie geschlagen auf die Fensterbank.
„Also du hättest im Ernst mit ihr angebändelt?" seufzt er
tonlos.

Friedli wirft sich ein wenig in die Brust. „Dem sagt
man nicht bloß angebändelt — du hättest nur etwas früher
kommen sollen."

Nun faltet der entsetzte Vater seine grotzen Werktags-
Hände wie zum Gebet. „Du bist verloren — der ganze
Beeribrunnen ist verloren, wenn die nur einen Viertelsoier-
lng von dem Alten seiner Diplomatie geerbt hat!" Er
schnellt plötzlich auf und faßt den Sohn beim Rockärmel.
„Rette dich, eh' er hereinkommt! Ich will die ganze Suppe
à dich ausfressen!"

Es ist bereits zu spät, der Vetter Ramsbacher steht in
der offenen Türe. Ohne Rock, die Hemdärmel zurückgestülpt,
sieht er eher wie ein tatbereiter Rausschmeißer aus, als wie
ein friedlicher Gastfreund. Bei seinem Erscheinen hat der

alte Beeribrunner sofort alle Willenskraft eingebüßt. Er
sitzt klein und geduckt da, wie ein angebundener Hund, der

die Peitsche über sich surren hört.
Der Vetter beachtet ihn mit keinem Blick. Seine Augen

hangen scharf an dem etwas verdatterten Hochzeiter. Erst
nach einer geraumen Weile vermag er die Sprache zu

gewinnen.

„Bevor ich hereinkomme — bevor ich Willkomm sage,

will ich das eine wissen: Willst du sie oder willst du sie

nicht? Ich bin radikal."
„Er will sie!" haucht der Vater, freudige Erregung

heuchelnd: aber seine Armensündermiene stimmt nicht zum
Ton der Stimme.

„Hab' ich dich gefragt?" herrscht ihn der Gastfreund

an. „Mit einem, der meinen feldbesichtigen Dickkopfweizen

verschimpfiert, mit so einem geb' ich mich überhaupt nicht

mehr ab."
Wie um gut Wetter zu machen, fügt Samuel Stöhr

seiner ersten Aeußerung zaghaft bei: „Und sie will ihn
auch ..."

Der Ramsbacher ist nun bis in die Mitte der Stube

vorgerückt und mustert Friedli, von oben bis unten.

„Du wärest auch alt genug zum Reden. Was der da

sagt, ist Mist."
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Der Dod)3eiter fällt oon einer Weberrafdjung irt bie

anbete. (Er ftebt auf unb wenbet fief) mit 3iemlidjer ©e»

ftimmtbeit an bert oermeintlidjen ©rautoater.
„Derr ©etter — es wäre ja alles recht. ©Iber wenn

3br f o rebet, bann

„2B a s bann?"
Der 3opf bes (Erregten neigt fid) fteif auf bie linfe

Schulter bin. (Er ringt ohne (Erfolg nadj ©Sorten.

griebli bat mertwürbigerweife mitten in feiner ©er»

wirrung 3eit gefunbett, an bie oerfdjiebenen ©ußenausglei»
dtungen mit ©egine 3U benten unb lentt infolgebeffen be»

fdjroidjtigenb ein. „Derr ©etter, bas ©laitli gefällt mir
alfo über bie ©laben gut, unb wir finb miteinanber einig
geworben. 3ebt bin id) fo frei, bie böflidje grage —"

„Sd)on gut, fd)on gut!"
Die (Spannung im oetterlidjen ©enid bat fid) plöblid)

wieber gelöft. „Der 3erl bat bod) wenigftens ©lanieren,
nid)t wie —" er fdjiebt einen unfäglidj bebauernben ©Iid
auf ben betlomnten bafitjenben Gilten unb fährt bann mit
unmittelbar eingetretener ©elaffenbeit fort:

„Damit teine 3eit oerloren gebt, îann man bie gra»
gerei bann nad> bem (Effen bebanbeln. (Eines ift mir fdjon
ein tleineres ©ätfel: bah bu ben Sebfopf fo fdjnelt unb
obne mehr Dasutun berumgebradjt baft." Damit tritt er

3ur ©ebentammertüre bin unb öffnet biefe ein wenig.
„(Emilie — ïomrn' berein! ©luf oier Uhr ift bas (Effen

im ©ößli beftellt."
Unb nun nimmt er auf ber ©anî neben bem alten

Seeribruuner ©lab unb wenbet fid>, als wenn nie ein SBiber»

wort 3wifd>en ihnen gewefen wäre, in freunblidj belehren»'
bem Donc an ibn: „Du braudjft ihnen nur auf bie ©lugen

3U feben, bann mcrtft bu balb, wieoiel Uhr es gefdjiagen
bat. 3d> tenne mid) aus in ber ©randje. 3d) babe 311

meiner 3eit maffenbaft Stopfe oerbrebt."
griebli Stöbr fibt aufs bödjfte gefpannt auf feinem

Stuhl, immerbin oon ber feften Hoffnung befeelt, es müffe
alles 3ulebt ans redjte (Enbe gelangen. 3eb't tritt (Emilie
mit oermeinten ©lugen berein, ©efentten ©Iides gebt fie

auf griebli 311 unb bält ibnt 3ögernb bie Danb bin.
„©rüesi, öerr Setter."
©erbubt aufftebenb erwibert biefer ebenfo fteif unb

l)öl3crn ben ©rufe:
,,©rüe3i, 3ungfer ©as."
„galfdje Diplomatie; ibr braucht eud) oor uns nidjt

311 oerftellen", ermuntert ber ©amsbacber bie beiben int
Dotte einer 311m ooraus oer3eibenben greunbtidjteit. ,,3br
tönnt eud) aufführen, wie wenn ihr gan3 allein in ber

Stube wäret."
(Emilie nimmt bie Schübe oors ©efidjt uttb fängt leife

311 fd)Iud)3cn an, wäbrenb ber ©rautwerber fid) in grett3en=

lofer ©erlegenbeit in bett paaren traut.
Der ©amsbadjer oermag leinen ©Iid oon feiner Do chter

ab3uwenben. ©lit mübfam erzwungener ©elaffenbeit orbnet
er an, was ibm iebt als bas einsig 3u>edbienlid)e erfcbeint:

„3br habt einanber auf ber Stelle ben ©erlobungs»
Infi 31t geben, ba — oor unfern Hingen! 3d) bin rabital."

(Emilie fd)Iud)3t it od) heftiger, griebli aber wagt enb»

lid) bie befdjeibeue (Eiitwcnbung, bah bas ja gar ttid)t bie

©idjtige fei

Der ©etter fdjieh't auf. ©idjt nur fein ©enid, bas

gaii3e ©lännlein ift plöblidj fteif geworben, ©ur bie Sip»

pen bewegen fid> wie in 3udungen, aber reben tann er nidjt.
©ad) einer fcbwülen ©aufe legt (Emilie enblid) mit

ber erlöfenben ©lustunfi los: „Die ©egine ©ien'barb oon

Surbaiben ift halt bummerweife 3U ©efud), gefommen, unb

ba bin ich bummerweife oerwedjfelt worben. 3d) bin un»

fdjulbig!"
Der ©amsbadjer ftebt nod) immer ba wie eine ©3ad)S=

figur, oerntag nur bie tiefgefühlten ©Sorte beraus3ubringen:
„^öffentlich — fe'br boffentlidj!"
©adjbem fiel) (Emilie wieber nad) ber ©ebentammer

hinüber oer3ogen bat, ftebt jetjt unoerfebens ©egine in ber

Stube.
„Da wär' benn alfo bie Sünberin!" beîennt fie mit

rotem 3opf, aber immerbin beheizt unb unbefangen. „(Ei»

gentlid) fd)ulb bin id) auch nicht, benn ich bin ebenfalls
oerwed)felt worben. Dasu geholfen bdb' id) freilid), unb

3war bem (Emilie zulieb. ©tan fagt ja, es tue feiten gut,
wenn fidj ©erwaitbte beiraten."

3ebt wenbet fie fid) an ben oerbub't baftebenben griebli.
„Sei bertt oerwedjfelten Derrn ©etter muh ich bann fd)ön

abbitten, (Es war nicht bös gemeint."
„3d) hatte wirïlid) aud) nicht ben (Einbrud", geftebt

fÇriebli launig, inbem er fid) fd)mun3elnb bie Sippen ab»

wifd)t. „lleberbaupt, Sie braudjen gar nicht ab3ubitten —

— ad) — ba fall' id) ja fdjon wieber herein."
(Er lann es fidj nicht oerfagen, er legt ©egine ben

©Irnt um unb macht feinen Sprachfehler gut, was bei ben

3ioei 3üfdjauern eine große Ueberrafdjung auslöft. (Snod)

©amsberger betommt fogar eine leichte Dalsfteife. „Das
ift ja ber reinfte Dong Sdjuang!"

„3d) glaube halt, er bat in beinern Daufe bereits
ein bibdjen Diplomatie aufgegabelt", läßt fidj ber ©eeri»

brunner mit Dumor oernehmen. Das unternebmenbe ©or»

gehen feines (Ehpsigen hat auf ihn einen gewaltigen" (Einbrud

gemad)t.

„Der Sdjer3 ift alfo jebt 0 orb ei, bah Sie es wif»

fen!" mahnt ©egine ben 3utunlid)en freier mit erhobenem

3eigfinger.
„O — mir ift's ja oiel lieber, wenn's enblid) (Ernft

gilt!" lentt biefer befdjlagen ein.

Sie wehrt gelaffen ab. „©Sarten Sie nur erft, bis

Sie alles wiffen. (Es ift ba ein grobes Dinbernis im Spiel."
„©Iber wir finb ja bod) gar nid)t oerwanbt!" glaubt

er einwenben 3U müffen.
(Enodj ©amsbad)er ift nun auf einmal wieber 3ur oollen

Danblungsfäbigteit erwacht. „3d) will es ihm jebt gleid)

311 wiffen tun, was er wiffen muh! 34. will ihm fagen,

was fo eine oerwechfelte Dodßeiterin mitbetommi, wenn fie

bem 9©egïned)t in Surbaiben gehört! ©Bas eine mit»

betommt, wenn ihrer Sedjfe 3um Deilen finb, unb bei'

©Ute tann fein ©ermögen auf einem ©öffelrüden mit in

ben Dimmel nehmen! — 3d) bin rabital."
©Iber jebt oermag auch ber alte ©eeribrunner fein

Selbfigefüljl gegenüber bem grohmauligen ©etter notbürftig
3ufammen3uraffen. (Er fagt gan3 unoerfroren au. feinem

Sprößling: „Daß bu ben nur fdjmaben! Ohne ©elb tannft

bu es madjen, aber nidjt ohne eine grau, ©lit ber ba bad
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Der Hochzeiter fällt von einer lleberraschung in die

andere. Ex steht auf und wendet sich mit ziemlicher Ve-
stimmtheit an den vermeintlichen Brautvater.

„Herr Vetter — es wäre ja alles recht. Aber wenn

Ihr s o redet, dann ..."
„Was dann?"
Der Kopf des Erregten neigt sich steif auf die linke

Schulter hin. Er ringt ohne Erfolg nach Worten.
Friedli hat merkwürdigerweise mitten in seiner Ver-

wirrung Zeit gefunden, ,an die verschiedenen Buszenausglei-
chungen mit Regine zu denken und lenkt infolgedessen be-

schwichtigend ein. „Herr. Vetter, das Maitli gefällt mir
also über die Mähen gut, und wir sind miteinander einig
geworden. Jetzt bin ich so frei, die höfliche Frage "

„Schon gut, schon gut!"
Die Spannung im vetterlichen Genick hat sich plötzlich

wieder gelöst. „Der Kerl hat doch wenigstens Manieren,
nicht wie —" er schießt einen unsäglich bedauernden Blick

auf den beklommen dasitzenden Alten und fährt dann mit
unmittelbar eingetretener Gelassenheit fort:

„Damit keine Zeit verloren geht, kann man die Fra-
gerei dann nach dem Essen behandeln. Eines ist mir schon

ei» kleineres Rätsel: daß du deu Setzkopf so schnell und
ohne mein Dazutun herumgebracht hast." Damit tritt er

zur Nebenkammertüre hin und öffnet diese ein wenig.
„Emilie — komm' herein! Auf vier Uhr ist das Essen

im Röszli bestellt."
Und nun nimmt er auf der Bank neben dem alten

Beeribrunner Platz und wendet sich, als wenn nie ein Wider-
mort zwischen ihnen gewesen wäre, in freundlich belehren--
dem Tone an ihn: „Du brauchst ihnen nur auf die Augen
zu sehen, dann merkst du bald, wieviel Uhr es geschlagen

hat. Ich kenne mich aus in der Branche. Ich habe zu
meiner Zeit massenhaft Köpfe verdreht."

Friedli Stöhr sitzt aufs höchste gespannt auf seinem

Stuhl, immerhin von der festen Hoffnung beseelt, es müsse

alles zuletzt ans rechte Ende gelangen. Jetzt tritt Emilie
mit verweinten Auge» herein. Gesenkten Blickes geht sie

anf Friedli zu und hält ihm zögernd die Hand hin.
„Grüezi, Herr Vetter."
Verdutzt aufstehend erwidert dieser ebenso steif und

hölzern den Gruh:
„Grüezi, Jungfer Bas."
„Falsche Diplomatie: ihr braucht euch vor uns nicht

z» verstellen", ermuntert der Nnmsbacher die beiden im
Tone einer zum voraus verzeihenden Freundlichkeit. „Ihr
könnt euch aufführen, wie wenn ihr ganz allein in der

Stube wäret."
Emilie nimmt die Schürze vors Gesicht und fängt leise

zu schluchzen an, während der Brautwerber sich iu grenzen-
loser Verlegenheit in den Haaren kraut.

Der Rainsbacher vermag keinen Blick von seiner Tochter
abzuwenden. Mit mühsam erzwungener Gelassenheit ordnet
er an, was ihm jetzt als das einzig Zweckdienliche erscheint:

„Ihr habt einander auf der Stelle den Verlobungs-
kuh zu geben, da — vor unsern Augen! Ich bin radikal."

Emilie schluchzt noch heftiger. Friedli aber wagt end-

lich die bescheidene Einwendung, daß das ja gar nicht die

Richtige sei

Der Vetter schießt auf. Nicht nur sein Genick, das

ganze Männlein ist plötzlich steif geworden. Nur die Lip-
pen bewegen sich wie in Zuckungen, aber reden kann er nicht.

Nach einer schwülen Pause legt Emilie endlich mit
der erlösenden Auskunft los: „Die Regine Lienhard von
Surhalden ist halt dummerweise zu Besuch gekommen, und

da bin ich dummerweise verwechselt worden. Ich bin un-

schuldig!"
Der Ramsbacher steht noch immer da wie eine Wachs-

figur, vermag nur die tiefgefühlten Worte herauszubringen:
„Hoffentlich — sehr hoffentlich!"
Nachdem sich Emilie wieder nach der Nebenkammer

hinüber verzogen hat, steht jetzt unversehens Regine in der

Stube.
„Da wär' denn also die Sünderin!" bekennt sie mit

rotem Kopf, aber immerhin beherzt und unbefangen. „Ei-
gentlich schuld bin ich auch nicht, denn ich bin ebenfalls
verwechselt worden. Dazu geholfen hab' ich freilich, und

zwar dem Emilie zulieb. Man sagt ja, es tue selten gut,
wenn sich Verwandte heiraten."

Jetzt wendet sie sich an den verdutzt dastehenden Friedli.
„Bei dem verwechselten Herrn Vetter mnß ich dann schön

abbitten. Es war nicht bös gemeint."
„Ich hatte wirklich auch nicht den Eindruck", gesteht

Friedli launig, indem er sich schmunzelnd die Lippen ab-

wischt. „Ueberhaupt, Sie brauchen gar nicht abzubitten
— ach — da fall' ich ja schon wieder herein."

Er kann es sich nicht versagen, er legt Regine den

Arm nur und macht seinen Sprachfehler gut, was bei den

zwei Zuschauern eine große Ueberraschung auslöst. Enoch

Ramsberger bekommt sogar eine leichte Halssteife. „Das
ist ja der reinste Dong Schuang!"

„Ich glaube halt, er hat in deinem Hause bereits
ein bißchen Diplomatie aufgegabelt", läßt sich der Beeri-
brunner mit Humor vernehmen. Das unternehmende Vor-
gehen seines Einzigen hat auf ihn einen gewaltigen Eindruck

gemacht.

„Der Scherz ist also jetzt vorbei, daß Sie es wis-

sen!" mahnt Regine den zutunlichen Freier mit erhobenem

Zeigfinger.
„O — mir ist's ja viel lieber, wenn's endlich Ernst

gilt!" lenkt dieser beschlagen ein.

Sie wehrt gelassen ab. „Warten Sie nur erst, bis

Sie alles wissen. Es ist da ein großes Hindernis im Spiel."
„Aber wir sind ja doch gar nicht verwandt!" glaubt

er einwenden zu müssen.

Enoch Ramsbacher ist nun auf einmal wieder zur vollen

Handlungsfähigkeit erwacht. „Ich will es ihm jetzt gleich

zu wissen tun, was er wissen muß! Ich will ihm sagen,

was so eine verwechselte Hochzeiterin mitbekommt, wenn sie

dem Wegknecht in Surhalden gehört! Was eine mit-

bekommt, wenn ihrer Cechse zum Teilen sind, und der

Alte kann sein Vermögen auf einem Löffelrücken mit in

den Himmel nehmen! — Ich bin radikal."
Aber jetzt vermag auch der alte Beeribrunner sein

Selbstgefühl gegenüber dem großmauligen Vetter notdürftig
zusammenzuraffen. Er sagt ganz unverfroren zu seinem

Sprößling: „Laß du den nur schwatzen! Ohne Geld kannst

du es machen, aber nicht ohne eine Frau. Mit der da hast
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bu allroeg teine ©tiete

gebogen, bie gefällt
mir um einige Ijun*
bert Kilowatt beffer,
alê bie anbere. Die

barf man f e tj e n, bie

braucht leinen Schurj
bor bie klugen ju
galten — ganj ab»

gefe^en bort ber bi»

plomatifdjen ©Ibftam»

mung."
Dtefer Schuf) fährt

bem 95etter richtig
roieber in3 ©enicf.

„8e|t ift'ê aber

Scbluf) Sd) bin ra=
bifat! Die g anje
©etterei tann mir
ben ©uctet hinauf-
fteigen Die Soften
für ben $raf) im
©öfjli follen brum
einemeg nicl)t auf bie

Parpaa auf der Lenzerheide (Graubünden).
©äffe binauggeroor»
fen fein!"

(Er blidt nad), ber Uhr unb gerät nun faft in 93e|r=

jroeiflung. „Das ift 3um Streufanb frftmt^en — ber 3eiger
gebt ia fd)on auf oier!"

3n bollern Schwung febt er fid) nad) ber ©lebenftube
in ©eroegung unb ruft befeblenb hinüber:

„(Emilie — in nier ©Rinuten ift bas (Effen im iHöfeli
bereit! Du baft bafür 3U fogen, bab bein ©'efpufi, ber.
Uonrab Stübeler, in fpäteftens b r e i ©Rinuten bier in ber
Stube ftebt! 3cb bin rabifal!"

(Emilie tritt glüdftrablenb berein. „3d). !ann ben 5ton»
rab fdjon in 3 m e i ©Rinuten bringen, roenn id) (£ud) bamit
eine fo grobe 3?reube machen ïann!" erïlart fie befliffen.
„Das genfter ift 3ufäIIig offen geroefen, unb ba ift er 311=

fällig 3u mir in bie ©lebenftube bereingetommen, toeil id)
ibm 3ufäIIig geraunten habe."

Unb nun erfd).eint 3onrabs breite, unterfebte $igur
roirflid). bereits in ber Düre.

„3cb bin benn alfo ba."
Der ©tamsbadjer ift plöblid) gan3 Söflid)feit unb ©e»

laffenbeit. „Du baft bir, raie id), bore, erlaubt, ein ©er»
bältnis mit meiner Dochter ansufangen; aber id) tann mich
ui<ht baran erinnern, bab bu oorber bei ber 3uftänbigen
Stelle .angefragt bätteft."

Uonrab fiebt fidj, etraas oerlegen bei ben ©Dtraefenben

um, bann meint er trotten unb an3üglid).: „ftönnte man
tue (frragerei nicht nad) bem (Effen bebanbeln, bamit leine
3eit oerloren gebt?"

D>er ©Ute ftedt bie ©Infpiehmg mit fauerfübem £ä»
<beln ein. (Emilie ruft in befter Saune: „£> — er bat mid)
ia auch, noch nid)t gefragt — immer raegen 3eitmangel!"

„3n biefem Saufe fd)eint basfyragen überhaupt nicht üb»

üih 3u fein", ergän3t ©legine, 3U Sfriebli geroenbet, halblaut.

Da 3eigt bie ©Battbubr mit oier fdjnarrenben Schlägen
bie oierte Stunbe an. (Snod). ©iamsbad)er ift am (Enbe

feiner ftampffraft angelangt. Sern 3opf neigt fid) auf bie

linfe Schulter, mit bünner Stimme bringt er nur mit ©lot
bie ©Borte heraus: „Die Suppe barf nicht fait werben

Dut mir ben ©efallen ..."
Damit ift er roeg.
(Emilie legt ihrem freier ladjenb bie Sanb auf bie

©Idjfel: „Der Suppe 3ulieb! ©eb nur, ich fomme halb
nad). 3d) barf bocb unfere ©äfte nid)t allein fiben laffen."

Ronrab 3ögert noch.. „3d) glaube, ber ©tnftanb per»

langt halt, bab mir 3toei paarraeife antreten."

,,2Bir raollen eud) nitht cor bem ©Inftanb fein", erflärt
ber alte ©eeribrunner beruhigend. „Unb roeil ich. jebt aud)

einmal rabifal fein will, fo befehle id), anmit, bab biefe

oerraechfelte 3ungfer biet" — er raenbet fid) an ©legine —

„bab biefes fthlimme 3üngferdjen fid) oon ihrem oerraeihfelten

©etter auf meinem 3tennroägeld)en natb Surbaiben hinaus

heimführen läbt, 3ur Strafe bafür, bab fie ihn ein bibchen

hinters £id)t geführt bat. Damit eud) niemand im ©Bege

ift, geh' id), nad) ©Bangen hinüber unb oerfud)' es mit ber

(Eifenba'bn." — — —

Die gabrt in ben flaren Sonntagabenb hinein ift für
bie 3roei jungen Deute fein faures Stüd. Der ©raune barf
ficb 3eit laffen. Sein ©ferbe»3nftinft fagt ihm, bab 3toi»

fdjen bem Fuhrmann unb feiner ©efäbrtin feinerlei ©Ici»

nungsoerfchiebenbeiten befteben; ja es will ihm manchmal

fcheinen, ihr 3ufammengebörigfeitsgefübl habe raabrnebm»

bare formen angenommen, griebli Stö'br erfährt 3U feiner

groben ©enugtuung, bab non feinen brei guten ©Berfen

raenigftens 3toei 00m Simmel .angefeben roorben finb. ©on

bem bebauerlid)en ©Ribgefcbid ber getigerten Stabe fagt er

feinem ©Räbchen oorläufig noch nichts. ((Ende.)
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du allweg keine Niete

gezogen, die gefällt
mir um einige hun-
dert Kilowatt besser,

als die andere. Die

darf man sehen, die

braucht keinen Schurz
vor die Augen zu
halten — ganz ab-

gesehen von der di-

plomatischen Abstam-
mung."

Dieser Schuß fährt
dem Vetter richtig
wieder ins Genick.

„Jetzt ist's aber

Schluß! Ich bin ra-
dikall Die ganze
Vetterei kann mir
den Buckel hinauf-
steigen! Die Kosten
für den Fraß im
Rößli sollen drum
eineweg nicht auf die à lâ-áeà (erauìàâei,).
Gasse hinausgewor-
fen sein!"

Er blickt nach der Uhr und gerät nun fast in Vgr-
zrveiflung. „Das ist zum Streusand schwitzen der Zeiger
geht ja schon auf vier!"

In vollem Schwung setzt er sich nach der Nebenstube
in Bewegung und ruft befehlend hinüber:

„Emilie — in vier Minuten ist das Essen im Rößli
bereit! Du hast dafür zu sogen, daß dein Eespusi, der
Konrad Stüdeler, in spätestens drei Minuten hier in der
Stube steht! Ich bin radikal!"

Emilie tritt glückstrahlend herein. „Ich kann den Kon-
rad schon in zwei Minuten bringen, wenn ich Euch damit
eine so große Freude machen kann!" erklärt sie beflissen.
„Das Fenster ist zufällig offen gewesen, und da ist er zu-
fällig zu mir in die Nebenstube hereingekommen, weil ich

ihm zufällig gewunken habe."
Und nun erscheint Konrads breite, untersetzte Figur

wirklich bereits in der Türe.
„Ich bin denn also da."
Der Ramsbacher ist plötzlich ganz Höflichkeit und Ee-

lassenheit. „Du hast dir, wie ich höre, erlaubt, ein Ver-
hältnis mit meiner Tochter anzufangen! aber ich kann mich
nicht daran erinnern, daß du vorher bei der zuständigen
Stelle angefragt hättest."

Konrad sieht sich etwas verlegen bei den Anwesenden
um, dann meint er trocken und anzüglich: „Könnte man
die Fragerei nicht nach dem Essen behandeln, damit keine

Zeit verloren geht?"
Der Alte steckt die Anspielung mit sauersüßem Lä-

cheln ein. Emilie ruft in bester Laune: „O — er hat mich

la auch noch nicht gefragt — immer wegen Zeitmangel!"

„In diesem Hause scheint das Fragen überhaupt nicht üb-
lich zu sein", ergänzt Regine, zu Friedli gewendet, halblaut.

Da zeigt die Wanduhr mit vier schnarrenden Schlägen
die vierte Stunde an. Enoch Ramsbacher ist am Ende

seiner Kampfkraft angelangt. Sein Kopf neigt sich auf die

linke Schulter, mit dünner Stimme bringt er nur mit Not
die Worte heraus: „Die Suppe darf nicht kalt werden

Tut mir den Gefallen ..."
Damit ist er weg.
Emilie legt ihrem Freier lachend die Hand auf die

Achsel: „Der Suppe zulieb! Geh nur, ich komme bald
nach. Ich darf doch unsere Eäste nicht allein sitzen lassen."

Konrad zögert noch. „Ich glaube, der Anstand ver-
langt halt, daß wir zwei paarweise antreten."

„Wir wollen euch nicht vor dem Anstand sein", erklärt
der alte Beeribrunner beruhigend. „Und weil ich jetzt auch

einmal radikal sein will, so befehle ich anmit, daß diese

verwechselte Jungfer hier" — er wendet sich an Regine —

„daß dieses schlimme Iüngferchen sich von ihrem verwechselten

Vetter auf meinem Rennwägelchen nach Surhalden hinaus

heimführen läßt, zur Strafe dafür, daß sie ihn ein bißchen

hinters Licht geführt hat. Damit euch niemand im Wege

ist, geh' ich nach Wangen hinüber und versuch' es mit der

Eisenbahn." — — —

Die Fahrt in den klaren Sonntagabend hinein ist für
die zwei jungen Leute kein saures Stück. Der Braune darf
sich Zeit lassen. Sein Pferde-Instinkt sagt ihm, daß zwi-

scheu dem Fuhrmann und seiner Gefährtin keinerlei Mei-
nungsverschiedenheiten bestehen! ja es will ihm manchmal

scheinen, ihr Zusammengehörigkeitsgefühl habe wahrnehm-

bare Formen angenommen. Friedli Stöhr erfährt zu seiner

großen Genugtuung, daß von seinen drei guten Werken

wenigstens zwei vom Himmel angesehen worden sind. Von
dem bedauerlichen Mißgeschick der getigerten Katze sagt er

seinem Mädchen vorläufig noch nichts. (Ende.)
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